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STARKER LE SPHINX

L a  sonorité tendrá et persuasiva du grand violoncelliste Janos 
Starker est á ce point allégée de toute scorle au'elle évoque- 
rait plutót celle d’un doux ef mystérieux instrument á vent 

Impassible, énigmatique, élégant, raffiné, pudique, visage de sphinx, 
Starker rassemble les Varialions sur un théme rococo pour violon- 
celie et orchestre de Tchaíkovski en un merveilleux bouquet de 
fleurs rares, au parfum subt'l et pénétrant.

Méme simpllcité, méme naturel chez Rudolf Buchbinder, Inter- 
préfe idéal du Concerlo en ré mineur pour piano et orctiestre 
K. 466, de Mozart. Chaqué note pese son juste poids. repoit son 
juste accent, dans un ciimat fait d'un harmonieux mélange de séré- 
nité et de passion contenue

Hypnose, passes magnétiques attitudes hautaines de danseur 
espagnol ou de torero posant des banderines, les Images défilent 
avec le chef d'orchestre Ignorant le cfité
léger et gracleux de la Sympnonieila lIenñeTc^ Mendelssohn, il 
en (ait jailllr des torces démonlaques Excellent comportement d e , 
rOrchefetrS natlonal de l'ORTF dans oette exécutlon pleine de 
rellef.

C. P .
0 < P restlg t de la m uslque *, ¡alie Piayel. /
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Schreyers „Mann" und Schonbargs „Pierrot lunaire" in der Akadamie

h W ort, das m ir ieh lt!“ —̂ In  die- 
'  vi /ij sera venrw eiíeU ea A u isd u e i lii8l 

A rnold Schonberg sem en M oses 
d ie  Ohnmacfal des G eistes, des G eistl- 
rjen in  d e r M usik zum a!, gegenüber 
d e r M adit, d e r  V erfüh ruagsk ra ít der 
A ron’sd ien  B ilder e ingestehen. Der 
K om ponisl selbst .bat sid i in  m ehr ais 
d e r  H aiite  se iner rund  60 veroífent- 
lichlen .W erk e  m it 'VVorttexten au s- 
e in an d e rg ese tz t W as Spra the  íü r  M u
sik , Begriife tü i  X lange zu le islen  v er- 
m ogen, d as V erhaltn is von  ra tio n a le r  
S inngebung und  em olionalem  A us-i 
druck, v o n  W aliriieil und Ideologie iní 
d e r M usik  s teh t deshalb  zn 3 e d it imj 
Zenlrnm  des Sdionberg  gew idm etenj 
Festwochen-PTogramxns. .
_ Für sid i lóste Sdionberg das in der 
Gesdiidite sdioa immer strittige Mu- 
sik-Sprame-Problem ■ im „Spre<ige- 
sang", w ie der „Pierrot lunaire" von 
1912 iba vollendet ausgeformt, ,Mo
ses und Aron" (1930/32) jedodi schon 
w ieder in  Frage gestellt hat. Eine im 
Ansatr antagonistische,- im Ergebnis 
ahnlicáie Losung^ entwickelte Lothax 
Sdireyer für ‘=“ ine expressionistisdien 
.Einheitskunstwerke": das- gleidifalls 
nach Tonhóhe, Tonstárke, Tondauer 
und Rhythjnus determinierte .Klang- 
sprecñsa*. Beide Lósungen stellte der 
zwelte „Mu5Ík und Spradie'-Abend in 
der ‘Akademie jétzt zur vergleidien- 
den Diskussion.
i Juá“a'''jiUleridS-'3Íiás' Rekonstru'Rffon 

der bislang einzigen Inszenierung von 
Schreyers „M ann“ (1920 je  einmal in 
Hamburg und Berlín zu sehen) erin- 
nert an einen der. merk- und wohl 
audi fragwürdigsten Künstlar der 
Schonberg-ZeiL D er promovierte Ju-  
rist w ar 1919 ru Herwarth- W aldens 
,Sturm “ gestoSeo, übema'am die 
Schriftleitang der gleidinamigea Zeit- 
schriít und enlivickelte eine Bühnen- 
theorie, deren^Misdiung aus Gesamt- 
kunshwerk und mysüschem Ritual 
(eine „kulHsdie Gemeinsdiaítshand- 
lung“ nennl's Schreyer selbsl) den 
einen ais „morderisdies Attentat auí 
das Thealer“ ersdileo, vor der andere, 
so Alexander Tairoíf, _sidi gem imd 
freudlg vem eigten”. -

,Id i erstrebte für die Bühne das 
Einheitskunstwer^, sdireibt Sdireyer, 
,in  dem alie M ittel der Biihnenge- 
stalt, also W ort, Ton, Bewegung, Farb- 
form, zur Ganzheit und Einheit einer 
in sidi gesdilossenen-Kunstgestalt er- i 
hoben sind ... In. einem soldien Ein* 
heitswerk waren jeder Klang, W ort 
w ie Ton w ie Geráusch, jede Farbform- 
gestalt, jede Bewegung eindeutig 
durdi den .Spielgang’ des Bühnén- 
kunstwerkes festgelegt."

Der .Spielgang” zum ,M an a" hat 
sich ebenso erhalten ‘w ie Sdireyers 
Entwürfe für die ,Farbformgestalten“, 
die an Bauhaus-Figurinen gemahnen- 
den Kopf- und Kórpermasken. Die 
von AlIeade-BIin  ̂ wiaderentdeckten 
und entzifferten, teilweis« aucíi er- 
gánzten Vorlagen garantieren also die 
asthetische Authsntiritat seiner, ge- 
meinsam mit dem. Bühnenbildner 
Herm ann, Markard und dem Choreo- 
graphen ,Wolfgang- Geisendoerfer er- 
arbeiteten Neuinszenierung. Mehr cils 
eine kunst- und theatergescfaiditliche

Pflidxtübung, eia fDemonstrationsob- 
jekt für Expressionismus-Seminare ist 
allerdings nicht draus geworden.
, Dabei konnte der M aler Sdireyer 
nocli inehr überzeugea ais der „Dicfa- 
ter“ . Die Handiung seines „Bühnen- 
kunslwsrks“ loBt sidi kauia beschrei- 
b«n: ein Dialog zwischen „M ann“ und 
„Erda“, ein ritueller ProzeB des sidi 
Nahems und wieder ' Trennens,b is 
sd ilieaiid i die Erde den Mann ver- 
sdilingL Aber audi vom Dialog-Text, 
pathetisch geballten Substantiven zu- 
meist („Fem  nebelt die Tlefe/GUeder 
flattem  gemordeter Knaben/Hers 
glimmt die geoifaete Brust“ ), war we- 
nig zu verstehen. So bewundernswert 
die enorme Gedachtnisleistung von 
Mlcfaael Holm ais Mann —  Sdireyers 
„Klangsprecben" verlangt d o *  ein 
ganz anderes Artikulalions- und Ge- 
staltungsvermogen. -

Verlangt im Grunde das heute Un- 
moglidie: ,N ad i dem Spielgang spie- 
len kann nur, wer n id it Berufssdiau- 
spieler ist, wer nicht das Theaterge- 
scháft unterstützt, wer nicht K ritiker 
ist,^ weri_njcht_ sidi w ill.^ N aA  dem 
’Spielgáíí^ spieíen kaan ’j^érT  cTer^n 
sid i sehen und horen kann, der sidi 
auBer sidi stellt, der vorbehalUos den

Spielgang geht, der mit den anderen i 
Spielern in Gemeinsdiaft lebt". '

Von Schreyers weltansdiaulichere- 
ligiósem SendungsbewuBtsein (das ihn 
spáter zum Katholizismus kouvertis-| 
ren-lieQ) haben sidi Allende-Blin und; 
selne Spieler gottlob nicht infizieren¡ 
lassen. So darf der .N iditein.gsweihte"; 
wenigstens aus kühler Distacz die bei»-j 
den Masken bewundera, moaumentale 
Konstruktionen aus georaetrischen 
Fládien und Kuben, auf die wohl sym- 
bolisdie Farbsignate gemalt sind, und 
auch ihre ebenso- konstruktivistischen 
Bewegungen. Wenige Gesten und 
Sciiritte nur sdireibt der .Spielgang" 
vor; weniger . ,W erktreue“ hátte da 
dodi wohl mehr -Effek't machen kon- 
nen. So ging das gewagte Experiment 
zwar nicht schief, von der erhofften 
Aktualitát der SAreyersdien Bühnen- 
ásthetik konnte es jedoch kaum über-
zeugen. __ _

N ad i der Pause dann: Arnold Schon- 
bergs Melodramen-Zyklus „Plerro l lu
naire" nach drelmal sieben Gedichten 
von - Alberto Glraud. Auch^hier^ eine

nicht eben glücklich ausgewahlte In- 
íerpretin. Den konzisea musikalischen 
Formulierungen des Instrumentalen- 
sembles (Leitung; Jnan-Páb!o Iz
quierdo) hat G i s e l a  Saur-Kontarskys 
Sprechgesang kaum mebr' entgegen- 
zusetzen ais laicht hyslerisdie Exalta- 
tion. Sie müSte die Stimme ais ein In 
Farbung und Akzeotuierung des Tons 
diiferenzlerbares- ' Instmment behan- 
deln und den W ortklang etnschwiagen 
lassen in den komposilorisch so praiis 
deiinierten Klangraum. _ Statt dessen 
qualt sich Gisela Saur-Kontarsky mit 
dsr lyrlsdien Ekstase der Verse und 
stort durth seltsame Betonungen und 
GUederungen die DialekUk der musl- 
kalischen Ensembles.

la Gleichwohlr- Sdionbergs Gegen- 
wart, die ungebrodiene Aktualitát sei
ner küristlerisciien M ittel und Inhalte 
hátte- nidit überzeugender unter Be- 
weis-gestellfwerden kónnen ais durdi 
diese Konfxontation des .Pierrot lu 
naire" m it; dem nurmehr historisdi 
reizvollen--.--' .M ann* von Lothar 
Schreyer; . ^  D IETR IC H  ST EIN BEO í?
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Eine musikalische Zufallsmaschine'-
Musik und Sprache im Aufbruch zur Moderne bei den Berliner'Festwochen -y,. Íí,--

Das BerUner Festwochenijrogramm 
mit seiner Tendenz, „das kuUurelle 
Angebot Berlins exemplarisch zu er- 
giinzen und nicht zuletzt das künstleri- 
sche Eigenpotential der Stadt zu akli- 
vieren" (Serator W erner Stein) und 
„einen kulturhistorischen Uberblick 
von der M itte des 19. Jahrhunderts bis 
zu den zwanziger Jah ren des 20. Ja h r
hunderts zu bieten“ , der „zu einem gei- 
stigen Abenteuer und Vergnügen" wer- 
den solí (Fostspielleiter U lrich  Eck- 
hardt), bot schon in den ersten Wochen 
fast ein Zuviel des Interessanten in 
Theater, Oper, Konzert und „Manife- 
stationen". \Ver ungewohnliche Pro- 
gramme erleben und kaum an anderer 
Stelle  aufgeíührte Kompositionen 
horen wollte, w er Inform ation suchte, 
die ■ das B ild  der künstlerischen Ent- 
w icklung in der dokumentierten Epo- 
che vervollstindigen kónnte, muCte auf 
so manche Glanzpunkte des allgemei-’ 
nen Programms verzichten. Etw a auf 
Beethovens Tíeunte m it den Berliner 
Philharm onikern unter K a rl Bóhm, 
das Robert-Schumann-Programm des 
Rundfunk-Sinfonie-Orchesters unter 
der Leitung von D letrich Fischer-Dies- 
kau, den w ir besonders ais Schumann- 
Dirigenten bereits schatzengelernt 
hatten, den (;:;hopin-Klavierabend von 
Stefan Askenase, den Liederabend von 
Gundula Janow itz m it einem Debussy- 
Liszt-Program m  und ein interessant 
zusammengestelltes Konzert des Pari- 
ser Rundfunkorchesters m it G ilbert 
Am y ais Dirigenten und Georges Plu- 
dermacher ais Solopianisten. Zu r Zeit 
dieser Konzerte gab es Veranstaltun- 
gen, die in ihrer A rt kaum wiederhol- 
bar sind.

Von besonderem Interesse waren 
zwei originelle Programme, die Juan  
A llende-Blin unter dem T ite l „M usik 
und Sprache" zusammengestellt hatte, 
m it der Tendenz, die „Wege, Neben- 
wege und Um wege" zu demonstrieren, 
die zu Schonbergs „P ierro t lunaire" 
führen. Das- W erk w ar wahrend der 
Festwochen zweimal zu horen: in 
einem Konzert in der Deutschen Oper 
und am zweiten Abend des „M usik und 
Sprache“-Programms. Im  Opernhaus 
lag allerdings der Schwerpunkt des 
Konzerts auf der konzertanten Auffüh- 
rung des Monodramas „Erw artung“ , 
von Colette Loránd erregend gesungen 
und vom Opernorchester unter der 
Leitung von Gerd Albrecht g lutvoll ge- 
spielt. „P ie rro t lunaire", heute w ie eh 
und je fü r Rezitatorin oder Sangerin 
problematlsch (ver allem , da Am oM  
Schónberg selbst im  Laufe der Jah re  
seine Anweisungen fü r die Interpreta- 
tion verschiedentlich geandert, korri- 
giert hat), wurde von dér groCen

Schau.spielcrin Joana M aria Gorvin 
blaI3 und farblos vorgctragei • wohl in 
der Absicht, alies Pathetische und 
Skurrile  zu vermeiden, gab es kaum 
Differenzierungen zwischen den einzel- 
nen Stücken des vie lfarb igei Werkes; 
ebenso ándifferent klang das kleine In- 
strumentalensemble von M itgliedern 
des Opernorchesters.

In  der Akademie der Künste — auch 
schon durch den kleineren Rahmen für 
das Kammermusikalische d( s Werkes 
eher prádestiniert —  erlebte man m it 
Gisela Saur-Kontarsky eine interpreta- 
tion, w ie sie dem heutigen Oeschmack 
und wohl auch den spáteren Intentio- 
nen Schonbergs entsprecherd nahezu 
ideal genannt werden kf.nn; hier 
wurde die ganze Palette der rez=tatori- 
schen und auch der instrumentalen 
Farben realisiert, Skurriles stand 
neben Morbidem, Scherz neben Ex- 
pression, Ironie neben Pathetik: viel- 
leicht kann w irk lich  eine aus dem 
Kabarettistischen kommende Künstle- 
rin  dem merkwürdigen S til dieses 
immer w ieder unter neuen Aspekten 
faszinierenden Werkes am ehesten ge- 
recht werden. Ju an _Pab lo _^ z g u ie r^  
dirigierte das insp irieri muslzlerende
Instrumentalensemble. 

Dem Sprechgesang Pierrotm
lunaire" wurde das „Klangsprechen“ 
gegenübergestellt, das der nur noch 
selten genannte Autor und Künstler 
Lothar Schreyer (Jahrgang 1886) in sei- 
nem Bühnenwerk „M ann“ (1916) postu- 
liert hat: „Das Bühnenwerk gestaltet 
das Gesicht m it den M itteln Farbe, 
Form, Ton, Bewegung", schrieb 
Schreyer 1915. „D ie Bewegung fárbt 
die Form. Der Ton bewegt die Farb- 
form.“ Das von den Stadtischen Büh- 
nen in Bielefeld  nach einer Berliner 
Aufführung von 1920 rekonstruierte 
„Bühnenspiel“ wurde nun m it den 
Sprechern M ichael Holm (Mann) und 
Gerda-Katharina Kram er (Erde) vorge- 
führt, bewies sich aber doch in den 
sich viele M ale wiederholenden „W ort-, 
Musik- und Gerausch-Tonreihen", in- 
toniert vom „M ann“ in einer übei'le- 
bensgroBen sich be\lvegenden „Ganz- 
maske“ und von der „Erde“ in einer 
noch groBeren vielfarbigen Gestalt, ais 
schwer durchdenkbar, da allzu lang- 
w ierig in Konzeption und Blaborierung 
der Gedanken.

Ebenso m usikalisch und historisch 
interessant w ar das andere, der Gegen- 
überstellung von „M usik und Sprache" 
gewidmete Programm, aber k id e r ent- 
táuschte die Prásentation. Die musika
lische Folge führte von E ric  Saties 
„Café-Concert“-Chansons aus dem 
Jah re  1900 — in Tonfall und S til kaum 
von heutigen Pariser Chansons unter-

U nter den „Avantgárdisten" von ge- 
sLerii und heute wurde in einem i'ro- 
gramm „Sixty-three Years of Swim- 
ming Lessons" an K u rt Schwitters an 
die „Fu turisten", an M arcel Duchamp 
erinnert, Stücke von H arley Gaber, 
Lu is de Pablo und John Cage vorge- 
führt und die von Gernot Schm itz ge- 
baute „Zufallsm aschine“ demonstriert. 
Nachdem man die den Faschismus v n r -  
l^^icitende iu iunsu scn tii iviaimeste 
Fortunato Deperos und M arinettis (um 
1910) geschluckt hatte, lag der Schwer

punkt auf virtuosen Beweisen durch 
den Schlagzeuger Ja n  W illiam s, was man 
alies an Tónen und Klangen m ií Kuh- 
giocken, ¿chiágein und Fingern erzeugen 
kann. ohne daB sich musikalisches oder 
asthetisches Vergnügen einstellt. Doch 
gehorte die „M anifestation“ , die zwei
mal vor überfülltem  Kam m ersaal vor- 
geführt wurde, zum B ild  der zu doku- 
mentierenden Epoche. Aus natürlich 
ganz anderer Sicht gehorte dazu auch 
ein Kii'chenkonzert m it der Programm- 
folge ..Música Nova Sacra" (geplant 
und ausgeführt unter der Leitung von

scheidbar —  über Fran cls‘*’ Poulencs- 
paroíjistisch-arfiüsante „Cocardes“ nach 
Gedichten von Jean  .Cocteaii (1919) zu 
Debussys „Chansons de B iIitis “-Melo-• 
dramen (1901) und M aurice Ravels 
Mallarmé-Gesángen (1913); elngescho- 
ben in diese franzosische»Dokumenta- 
tion waren drei der „Brettl-Lieder“ 
von Arnold Schónberg ^901). Die ais 
Interpretin neuer M usik oft bewun- 
derte Sopranlstin Josephirie Nendick 
überzeugte' in  keinem einzigen Stück 
dieses interessanten Program m s: die 
gerade hier so wesentliche Diktiori w ar 
undeutlich, die vokale'Realisatioa blieb 
■>lafilich; Gernot Kahl leitete, das 
kleine, amüsant musizierende EnSem-

W as Diktion, Mienenspiel, Musikall- 
tat und Stllgefühl bedeutén konnen,

' bewies dann Blandine Ebinger in  text- 
lich  und Vnusikalisch bezaubemden, 
teilweisé auch sehr nachdenkllch stim - 
menden Chansons von Frledrlch Hol- 
laender. Die jugendfrisdie Meister- 
Diseuse wurde im überíüUten Saal 
auch von den vielen Jugendlichen be- 
jubelt, die nichts von der groBen Zeit 
des Berliner Kabaretts mit Hollander- 
Nelson-Ebinger in jenen legendáren 
zwanziger und frühen dreiBiger Jahren 
wissen ^  einer Zeit, aus welcher die 
Schallplattenindustríe noch viel zu 
wenige Beispiele wiederveroffentUcht 
hat.

Der Zeit um die Jahrhundertwende 
und W erken aus den ersten zwanzig 
Jah ren  unseres Jahrhunderts waren 
verschiedene Program m e gewidmet. 
Hans Zender d irigierte die Berliner 
Philharm oniker in einem Konzert m it 
W erken von Gustav M ahler (Adagio 
aus der zehnten Sinfonie), Schónberg, 
Webern und Alban Berg. A n ja S ilja  
fehlte die expressive W arm e der frü 
hen romantischen Schonberg-Lieder 
op. 8, doch gab sie den „Wozzeck“- 
Exzerpten dieselbe ergreifende Inter- 
pretation w ie in ihrer Salzburger Büh- 
nendarstellung der Oper. Hans Zenders 
groBartige m usikalische und stilistische 
Deutung fand ihren Hohepunkt in  A n 
tón Weberns Fünf Stücken fü r Orche-, 
ster aus dem Jah re  1913. Lieder von 
Charles Ivés aus den Jah ren  1896 bis 
1921 sang im Konzertsaal der Am erika- 
Gedenkbibliothek W illiam  Pearson m it 
W erner Genuit am K la v ie r; so wurde 
des 100. Geburtstages des interessanten, 
auch im Liedschaffen sehr vielseitigen 
amerikanischen Komponisten gedacht 
— die Interpretation hatte nicht ein- 
drucksvoller sein konnen. „Schonbergs 
Um kreis um die Jahrhundertwende" 
nannte sich ein Kam m erkonzert m it 
W erken von K a rl Goldm ark, Franz 
Schreker und Alexander Zem linsky. 
H ier horte man teilweise sehr schone^ 
in ihrer A rt einfallsreiche Musik.

FU M ÍM VW ER . .

HMO.m

Frank M. Beyer und Peter Schwarz) 
m it W erken von Straw insky, Hindem ith, 
Zem linsky, Webern und Peter Ruzicka.

PST ER  GRADENW ITZ


